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Auf die seligmachende Geburt. unseres Erlösers Ei Christi, 


Fleug, gemalter Weſt, und ftreue 
Aus dem Blumen⸗ Himmel Klee! 
Daß die Luft Narziffen ſpeie, 
Lilien für den weißen Schnee, 
Daß das Kind als in der Wiege 
Und in hellen Windeln liege! 


Ihr, ihr eingeſtallten Tiere, 
Haucht ihm warmen fitem zu, 
Daf es keine Kälte rühre! 
Stört es nicht aus feiner Ruh! 
Jungfrau Mutter, denk indeſſen, 
Daß du Amme biſt, und weſſen! 


Weihnachtsbotſchaft. 


Von Profeſſor Hanns Schmiedel⸗ Heidelberg. 


Abgekämpfte, Weltmüde und Lebensenttäuſchte blättern 
— ein wehes, bitteres Lächeln im Geſicht — mit hageren 
Fingern über die Kalenderſeiten ihres Lebens. Erſchien 
ihnen wirklich ein einziger Feſttag im vollen Glanz ſeines 
Namens? Gottfremde, verſtandeskalte Grübler und Feil⸗ 
ſcher haben im tollen Wettbewerb ebenſowenig Zeit für 
poetiſche Anwandlungen, was die kindliche Mär von Weih⸗ 
nacht ſie zu ſein dünkt. Beiden eignet eine paſſive Einſtel⸗ 
lung zum Weihnachtsgeſchehen; ſie wiſſen nicht um das Ge⸗ 
heimnis, ſelbſt eine eigene Herzensweihnacht mit Opfer,, 
ſeliger Hingabe und dornenvollem Bewähren zu bereiten. 
Jenen klang die Weihnachtsbotſcheft in leere Verſprechung 
aus; dieſe haben das feine, reine Ohr nicht mehr, meſſiani⸗ 
ſche, traumhaft verſchwebende Himmelsmuſik aus fernen 
Wolkenreichen in ſich aufzunehmen. Und zwiſchen beiden 
ſtehen dann die unzähligen Reihen derer, denen Weihnacht 
eine mattgewordene, abgegriffene Jugendilluſion wurde, 
auf der tötender Staub von Jahrzehnten ſich lagerte. 

Was iſt uns Weihnachten denn noch? Mehr als Kinder⸗ 
traumzeit? Dem peſſimiſtiſch verzagenden Zeitgeiſt ent⸗ 
gegen iſt Weihnacht viel mehr als nur Sinnbildſpiel fromm 
ae Herzen, die wie Bettler in den grauen Alltag 
den glanz halboffener Himmelstüren hineinträumen. 
Wenn aber noch etwas die Welt retten kann, fo iſt es nicht 
mehr alternder Verſtand, ſterbende Menſchenweisheit. Alle 


Neugeburt ſtammt aus den Gottestieſen des lebendig ſchaf⸗ 


enden, Gefühls, nur wer dle 2815 che Kindlichkeit, den zar⸗ 


Kleiner Gaſt, doch auch zugleiche 
Großer Wirt der weiten Welt, 
6ib doch künftig unſerm Reiche, 
Daß es ſich zufrieden ſtellt, 

Daß doch mit dem alten jahre 
hin auch alle plage fahre! 


Segne künftig unfre Linden, 
1 7 halbgeſtorbne Stadt, 
Daß ſich möge wieder finden, 
Was der Krieg verderbet hat! 
Reinige die faulen Lüfte, 
Die ſo ſchwanger ſein mit Gifte! 
Paul Fleming (1009 - 1040) 
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ten Zauber, der um die Heilandskrippe weht, mit wachen 
Herzen empfangen kann, kennt das Geheimnis alles reinen 
Seins. Das Kindtum Gottes iſt zu Anfang der glückſtrah⸗ 
lende Inbegriff einer anſcheinend ſchickſalsloſen Daſeins⸗ 
ſeligkeit, abſoluter Seelenfrieden. Hier flutet das Seelen⸗ 
licht aus klarer kriſtallener Quelle. 

Gerade das Herz ſagt uns dieſe Gewißheit in trun⸗ 
kener Entdeckerwonne. Unſere irdiſche Nacht ward geweiht; 
das iſt Weihe⸗Nacht. Atemverhalten, im Schauen feſtgebannt, 

entrückt in die Ferne ſterntiefer, göttlicher Glorie: So ent⸗ 
tauchen wir dem Erdenelement. Wir finden ſeeliſch zum 
Ur⸗Anfang zurück, der uns gedanklich ewig verborgen bliebe: 
Schöpfer und Geſchöpf ſind eins geworden. Der wunder⸗ 
ſame Schein um Weihnacht hat die Gnadenkraft der Seelen⸗ 
findung und Seelenverjüngung. 

Doch alle Flammen bedürfen prieſterlicher Behutſam⸗ 
keit, ſollen die Altäre des Lebens mit roter Fakelglut dau⸗ 
ernd erhellen. Es bleibt alſo nicht bei einer myitertöfen, 
ſchleierzarten Weltflucht im paſſiven Empfangen allein. 
Weihnachtswunder bricht ſieghaft ins Irdiſche durch, reißt 
Ewiggiltiges mit herab: Weihnacht iſt Botſchaft, Botſchaft 
einer höheren, reineren Weltſtufe. 

Gerade dieſe überwältigende Botſchafts-Fülle ſpreugt 
unſere winzige Herzenszelle, überflutet mit hellſter Gewiß⸗ 
heit den Sinn unſeres ganzen Lebenswerkes. Die Bot⸗ 
ſchaft geht an alle. Nur wer die demütige Verſenkung in 
das Wunder der Gotteserſcheinung ohne Rückhalt vollzog, 
weiß um dieſe Botſchaft und ihren geheimen Sinn. Die 
fröhlich-idylliſche Weihnachtsſzene hat eine bitter ernſte 
Golgathafolge: In un eifesnen Schickſals ring kann kein 
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Glied fehlen. Der Ring hält den Sinn des ganzen Welt⸗ 
planes zuſammen. Das Leid gehört mitten in den Plan 
der Welt hinein. Nur der leidende Gott iſt der wahre, ſich 
vpfernde Gott, erſt der Tod krönt ſeine Heilsmiſſton und 
zwingt zur Nachfolge. Sühnen im ganzen Umſange des 
Wortes kann nur der vollkommen Reine. Dem weichen dle 
finfteren Schrecken des Schickſals, dem ſchwinden die Todes⸗ 
ſchatten. So wird die weihnachtliche Botſchaft zum Triumph⸗ 
geſang auf die Neugeburt aller leidgeweihten, weltentſündi⸗ 
genden Menſchlichkeit, die nach höchſtem Gottestum ſtrebt. 
Es gibt eine Auferſtehung auch jenſeits Golgathas, vielleicht 
nur dort. Das Tieſſte im weihnachtlichen Erlebnis iſt 
Seelenläuterung zur Empfänglichkeit für die hohe, letzte 
Aufgabe allen Daſeinsſinnes und Lebenszweckes. Der 
ganze Weltprozeß iſt Läuterungsbahn alles Geſchöpflichen, 
den Schöpfer ſelber zu ſpiegeln. Weihnacht iſt das Sicht⸗ 
barwerden einer kosmiſchen Idee. Dieſe hat Kraft für jede 
nach Tiefe ſtrebende, nach Sinn und Wertverkörperung 
hungrige Seele. Denn Funken der Unfterblichfett glühen 
brandbereit in jeder menschlichen Kreatur. Weihnacht iſt 
ſinnfällige Verdichtung ewigen Opſergeſchehens: Kometen⸗ 
licht eröͤſerner Kraft und doch die Erde im Innerſten bewe⸗ 
gend. Verheißung und Geheiß zugleich, fo erfüllt Weih⸗ 
nachten ein Ur⸗Geſchehen, au dem alles Teilgeſchehen im 
menſchlichen Seelenraum ſich ausrichten folk. 

Selbſtgewiß und unerſchütterlich iſt des Heilenden ver⸗ 
klärtes Goltesauge, ewigkeitsgebunden und gottverankert. 
Das letzte Rätſel all dieſer Gottesgewalt über die Herzen 
heißt: Liebe! Nur wer dieſe hat, an dem vollzieht ſich die 


fruchtbare Steigerung von läuteruder Hingabe demütigen 


Glaubens zur Erfüllung der Weihnachtsbotſchaft an ſich und 
anderen. Und das iſt wohl das Heiligſte, das Altivfte der 
Botſchaft nach der ſchauſeligen, inbrünſtigen Anbetung: 
Menſchen liebet einander! 


Den wirklichen dauerhaften Weltfrieden kann man nicht 


in papierenen Paragraphen einfangen und auf Konferenzen 


verordnen, er iſt gehütete Liebesflamme, die auf berufenen 


Herzensaltären brennt! Weihnachtsbotſchaſt iſt Wirken und 


Werden im vollendeten Sein, Schwingen der Seele im Ab⸗ 


ſoluten. Nur das begnadete Herz vermag dies zu ſaſſen. 
Liebe iſt der Schlüſſel zu jedem göttlichen Geheimnis. Liebe 


iſt der Inhalt jedes göttlichen Geheimniſſes ſelbſt. Gott 
ſelber iſt: Liebe! Sich ſelber ſchenten iſt der Liebe Höchſtes, 
iſt Weihnachtswunder 


Der Jagdgehilfe. 


Eine Weihnachtsſkizze von Ernſt Löns. 
Es hat geſchneit, zwei Tage und eine Nacht. Dann kam 


der Oſtwind und fegte den Himmel blank von ſchweren 


Wolkenballen. Aber eine Kälte brachte er mit, eine Kälte, 


die durch die Kleider wehte und die Naſen rot malte. Es“ 


war nicht gemütlich draußen, wenn die abgleitende Winter⸗ 
ſonne auch noch ſo ſchöne grüne und violette, himmelfarbene 
und blaßroſa Farbtöne in die Unebenheiten der Schneedecke 
malte. Wer nicht unbedingt draußen zu tun hatte, blieb 
in der warmen Stube, wo die Buchenſcheite im Ofen knallten 


und blutrote Reflexe an den Wänden tanzen ließen. 


Franz Korte, der einſchichtig in der kleinen Kate am 


Dorfesende hauſte, war anderer Anſicht. Mit langen Schrit⸗ 
ten ſtrebte er der Mitte des Dorfes zu, blieb einen Angen⸗ 


blick ſtehen, blickte über den Abendhimmel und trat in die 


Gaſtſtube des Wirtshauſes. 


„N' Abend, Kortenfranz. Bei der Kälte unterwegs?“ 

„Jä, ich wollte man eben nach der Stadt“, ſagte Korte 
und kippte einen Schnaps hinunter. 

„So ſpät noch?“ 


„Jä, etwas für die Kinder, Appel und jo“ Er zeigte 


auf einen verſchnürten Packen, den er ſorgſam im Arme 


trug. 3 
„Appel? Sollteſt ihnen lieber n' klein Häschen bringen.“ 
„Jä, Häschen ... Häschen“, grinſte Franz, „könnſte mir 
leine verkaufen? Gebe zwanzig Groſchen.“ 18 l 


Der Wirt kniff ein Auge zu und plinkte den anderen 
Wiäſten, die am Ofen Karten ſpielten, beluſtigt zu. Franz 
‚Norte war der geriſſenſte Wilddleb der ganzen Gegend, und 


der neue Förſter verteufelt hinter ihm her. 


lich unbehaglich zu Mute. 
Gewehr los werden könnte. Was mochte den Rotbart wohl 


„Nä“, meinte Franz Korte, „mit dem Häschen iſt das 
nichts mehr. Der Rote iſt mir zu ſcharf, — dlüs auch.“ 

Korte nahm ſein Paket und trottete die Landſtraße ent⸗ 
lang. Es dunkelte ſchon ſtark. Zu der Ferne blinkten die 
Lichter der Kreisstadt. Hinter der Tannenanſamung ſchob 
ſich die ſilberne Mondſichel hervor. Einzelne Sterne fun- 
kelten. Eiſig pfiff der Wind, und der gefrorene Schnee 
ſchrie unter den Schritten. Faſt fünfhundert Gänge hinter 
dem Dorf blieb Korte ſtehen. Sein ſcharſes Auge prüfte 
das Gelände. Niemand war zu ſehen. Da überſprang er 
den ſchneeverwehten Straßengraben und tauchte in der 
Tannendickung unter. Es war ſtockfinſter im Holz, aber 


Korte kannte jeden Baum, jeden Steg; beſſer als der För⸗ 


ſter. Ja, der Förſter, der Rotbart das war ein doller Kerl. 
Der ſchnüffelte überall rum. Ta hieß es aufpaſſen. Korte 
lachte in ſich hinein. „Heute hab' ich ihn angeſchmiert. Der 
Krüger wird ihm ſchon erzählt haben, daß ich heute im 
ſonntagſchen Zeug zur Stadt bin, Weihnachten feiern. Da 
wird er froh ſein, ungeſtört mit ſeiner Frau Heiligabend 
begehen zu können.“ Sie waren Feinde, aber ehrliche. Lilt 
ſtand gegen Liſt. Sie waren ſich gewachſen. Darum konnte 
er dem Förſter auch nicht böſe ſein. Aber immerhin, wenn 


ſie ſich mal mit der Waffe in der Hand gegenüberſtehen 


ſollten ... Er konnte nicht laſſen vom Jagen. Die Leiden⸗ 
ſchaft war ihm im Blute vagy Großvater her. Es lag ihm 
nichts an den Hehlergroſchen, die der Gaſtwirt im Städtchen 
für das Wild zahlte, aber es für ſich zubereiten durfte er 


nicht; der rote Bart des Förſters konnte zu jeder Zeit un⸗ 


vermutet in ſeinem Hauſe auftauchen. Nee, dafür war 
Korte zu ſchlan, Beweiſe in feiner Wohnung zu laſſen. — 

Am Rande der Dickung blieb Korte ſtehen, blitzſchnell 
ſpürten ſeine Augen die Runde ab. Ein Satz brachte ihn 
zur Rückſeite der Feldſcheune, die hier fait an die Waldung 
ſtieß. Mit dem Meſſer löſte er zwei Nägel, ſchob ein Brett 
veiſeite und zwängte ſich durch die Lücke. Seine Hände 
wühlten in dem Spreu⸗ und Häckſelhaufen hinter den hohen 
Strohballen und erfaßten ein Klappgewehr, das eine Um⸗ 
wickelung von Ollappen vor Verſchmutzung ſchützte. Einem 
Lederbeutel entnahm er fünf Patronen und legte ihn in 
das Verſteck zurück. Im Schatten der Scheune löſte er die 
Umhüllung des Paketes, ſtreifte eine weißleinene Hofe und 
einen ebenſolchen Kittel über die dunkle Kleidung und zog 
die Kapuze über den verwitterten Filzhut. Lautlos und un⸗ 
ſichtbar, ein weißes Wintergeſpenſt pürſchte er über den ver⸗ 
ſchneiten Acker. An der Waldecke duckte er ſich nieder und 
rerſchwand in der weißen Umgebung. Vor ihm lag das 
Feldſtück mit dem Winterkohl. Dies war eine der wenigen 
Stellen, an denen die Haſen Aſung fanden. Das Schnee⸗ 
geſtöber hatte fie über zwei Tage im Lager gehalten. Der 
Hunger würde ſie hertreiben. 

Donner ja, das war kalt! Die Sterne funkelten in har⸗ 
tem Glanz. Der halbe Mond tauchte die Winterlandſchaft 
in ſilbrigen Schein. In der Ferne bellte ein hungriger 
Fuchs. Ein dunkler Fleck hoppelte aus dem Gebüſch, noch 
einer, ein Dritter. Korte hob langſam die Flinte. Sein 
Finger ſuchte den Abzug. „Täck“. Verflucht, ein Verſager. 
Schnell die Patrone ausgewechſelt. „Täck.“ Schon wieder. 


„Dömms!“ zerriß ein ſcharfer Knall die Stille, ein roter 


Feuerſtrahl zuckte auf, ein Haſe rollte in den Schnee. Der 
Schreck ſchlug Korte in die Glieder. Er ſprang auf. Mit 


Mühe verbarg er das zuſammengeklappte Gewehr unter⸗ 


dem Rock. Aus der Dickung trat der Förſter, die Waffe 
ſchußfertig im Arme auf den zitternden Wilddieb zu. 

„Na, Korte, auch auf Jagd?“ 

„Ich . . . ich ... bin nich auf Jagd, Herr Förſter.“ 

„Nicht? Haben ſich ja ſchön angezogen. Spielen wohl 
ſo'n bißchen Weihnachtsmann hier draußen, was? Ziehen 
Sie das weiße Zeug nur aus. Es ſieht ſo dumm aus, wenn 
wir durch das Dorf gehen.“ 

Korte trottete vor dem Förſter her. Es war ihm ſcheuß⸗ 
Wenn er bloß unbemerkt das 


mit ihm vorhaben? 


Vor des Förſters Wohnung blieben fie ſtehen. „Sie 


find ja doch allein, da dachte ich, Sie könnten bei mir Weih⸗ 
nachten feiern? t EN 
In der Stube war es mollig warm. Der Grog dampfte 


in den Släfern, „Was ich ſagen wollte, Korte. — Die Jaad⸗ ee 
1 geſellſchaft hat die Gemeindejagden von Emberge und Nie⸗ 


a 


lohe dazu gepachtet, das wird mir doch reichlich viel, da 
könnte ich einen Jagdgehilſen gebrauchen. Viel zahlen 
können ihm die Herren ja nicht, aber ich denke, ſo zwanzig 
Mark im Monat haben ſie wohl übrig. — Na, wie wär's, 
Korte, hätten Ste nicht Luft?“ 

„Aber, Herr Förſter, ich ſoll ... Sie wollen mich ...“ 

„Sie foppen? J wo, iſt mein voller Eruſt. Ste könnten 
die Jagd hler am Dorfe verſehen. Raubzeug haben Sie 
frei, Karnickel auch, und drei Haſen im Jahr kann ich auch 
zuſagen. Ich brauche einen Kerl, der Paſſton in den Kno⸗ 
chen hat und was von Wild und Weidwerk verſteht.“ 

Er ſtreckte ihm die breite Haͤnd hin: „Alſo ein⸗ 
geſchlagen!“ 

Korte wurde blaß und rot vor Freude. Dann drückte 
er die dargebotene Hand: „Ja ich will — ich will gerne.“ 

„So nun kommen Sie, ich glaube, meine Frau hat den 
Weihnachtsbaum angeſteckt. Vielleicht hat der Weihnachts⸗ 
mann auch für Sie etwas im Sacke gehabt.“ 

Die junge hübſche Förſtersfrau hieß den rauhen Gaſt 
willkommen und zeigte ihm feinen Platz auf dem Gaben⸗ 
tiſch Korte traute ſeinen Augen nicht, da lag ſeine Be⸗ 
ſtallung als Jagdauſſeher, vom Landrat genehmigt und ge⸗ 
ſtempelt, und daneben ein funkelnagelneuer Drilling, das 


Geſchenk der Jagdpächter. 


„Zuſammenklappen läßt es fi aber nicht“, lachte der 
Föriter; dann faß“ er Korte unter Lie Joppe, wo dieſer noch 
immer die Wilddiebsflinte krampfhaft feſthielt, „und dafür 
ſchenken Sie mir die alte Knarre. Jetzt können Sie die 
Waffe ja offen tragen. Na, denn gutes Weidwerk. — Wir 
ner das Revier ſchon von Wildſchützen freihalten, was 

orte?“ 

„Das ſoll in Wort ſein! Aber 'nen ganz verdeubelten 
Kerl find Sie doch, Herr Förſter.“ — 

„Proſt! Und wenn Sie ins Revier gehen, ſo ſehen Sle 
erſt nach, ob die Patronen auch Zündhütchen haben. — Und 
hinter der Feldſcheuer iſt 'in Brett locker, vielleicht nageln 
Sie das gelegentlich mal an. Es könnte einer ſich dort zu 
ſchaffen machen, der da nichts zu ſuchen hat — —“ 


1 Näddchen, 1 Auto, 1 Hund 


Roman von Ole Stefani. . 
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13. Fortſetzung. Nachdruck verboten. 
Janet hätte dem Manne mit größerer Kraſt Widerſtand 
leiſten köunen — fie war ſehr ſtark und gewandt —, aber 
der Anblick, den ſie dicht vor ſich hatte, lähmte ſie etwas. 
Sie ſah, daß der Räuber einen dicken ſchwarzwollenen 
Strumpf über den ganzen Kopf gezogen hatte. Die Fuß⸗ 
ſpitze baumelte grotesk über dem Schädel hin und her und 
Bert den hineingeſchnittenen Löchern ſunkelten wütende 
ugen. 

Der Fremde warf fie zur Erde und ſprang über Fe 
weg auf die Taſche zu. Aber ſie hielt ihn mit der Kraft der 
Verzweiflung am Fuß feſt. Er tratt heftig nach ihr und 


verlor von neuem das Gleichgewicht. Als er neben ihr 


kniete, packte er ſie wieder an die Kehle und ſie 


verſuchte, ihre Zähne in ſein Handgelenk zu ſchlagen. Ste 


ſchrie, ſo gut ſie es unter ſeinen würgenden Fingern konnte. 
Plötzlich fühlte ſie, wie ſein Griff nachließ. Warum, 
konnte fie nicht gleich gewahren. Aber er erſchlaffle eine 


Sekunde. Der Mann zögerte, warf ſie mit einem letzten 


Stoß zurück und ſprang auf — nicht in der Richtung nach 
der Taſche, ſondern zwiſchen die Felſen. Im nächſten Augen⸗ 


blick war er verſchwunden. 6 
Janet ſaß einen Augenblick betäubt auf dem Boden und 


ſaßte nach ihrer ſchmerzenden Kehle. Daun ſah fie hre 
Taſche ein paar Schritte neben ſich auf dem Wege liegen, 


ſie rollte ſich haſtig hin und bedeckte ſie mit ihrem Körper. 


Von der Stelle, wo- Onkel Martin lag, kam ein Stöhnen. 
Und dann brauchte ſie nicht lange zu überlegen, was 
den Kerl in die Flucht getrieben hatte, denn auf der Höhe 


der Felſen, oberhalb des Weges, erſchien ein Schatten und 
eee Stimme brüllte: „Hallo, was iſt da eigentlich 
Dr 22 A. d a 5 n 


Es war Lytton Prayeott. Er ſtand auf dem Felſen und 
hlelt ſich am Stamm einer Tanne feſt. 
„Praycott!“ ſchrie fe, ſobald ihr klar wurde, wer es 


war. „Raſch dort hinüber, da iſt der Kerl hin, rennen Sie 


ihm nach!“ : 

Er ſtutzte einen Augenblick, dann ſprang er mit einem 
Rieſenſatz von dem Felſen herab fie hörte das Knacken 
des Untergehölzes und das Rollen der Steine. 

Sie richtete ſich auf, preßte ihre Taſche an ſich und lief 
ein paar Schritte in das Geröll hinein. Sie ſchwor ſich: 
„Nie mehr gehe ich hier ohne Revolver aus!“ Sie hatte ſo 
ein kleines Ding in ihrem Nachteiſch liegen. 

„Miß Gregory —“, ſchrie es hinter dem Felſen, „wo ſoll 
der Kerl denn ſein? Ich ſehe niemand!“ Ser 

Sie kämpfte ſich durch das Gebüſch. Es war eine Ge⸗ 
gend, in der es faſt unmöglich war, einen Mann zu ver⸗ 


folgen. So dicht lagen die Felſen nebeneinander. Überall 


öffneten ſich enge Schluchten und das Gehölz ſchloß ſich zu 
undurchoͤringlicher Dämmerung. N 

Sie kehrten ſchnauſend auf den Weg zurück. Onkel 
Martin ſaß neben der umgeſtürzten Tanne, maſſierte ſich 
den rechten Fußknöchel und grunzte vor ſich hin. 

„Was iſt los?“ fragte er wie betäubt, als ſie kamen. 
„Habt ihr ihn?“ ; 3 

„Nein — er iſt weg!“ ſagte Janet finſter. „Haft du 
dich verletzt?“ f 

„Hoſſentlich nicht!“ ſagte er, indem er ſich ächzend er⸗ 
hob und ſeine Glieder prüfte. „Ich habe mich aber ordent⸗ 
lich an den Schädel geſtoßen.“ 8 

„Ein Glück, daß ich Sie traf!“ ſagte Lytton Praycott. 
Er war ganz blaß und ſeine Augen funkelten. 

„Ja —“, ſagte Janet und ſah ihn von der Seite an. 
7 war ein großartiger Zufall. Sonſt wäre meine Taſche 
utſch! f 5 | 
„Wir danken Ihnen, Mr. Prayeott!“ ſagte Ouke. Mar⸗ 
tin. Janet blickte raſch auf und ſah, daß der Ausdruck, mit 
dem er den Amerikaner von oben bis unten betrachtete, 
nicht ganz eindeutig war. „Gerade im rechten Augenblick, 
Mr. Prayecott — wie vom Himmel geſandt!“ RE 


und bückte ſich über die Wurzel, die ſich von dem dünnen 
Erdrelch zusgeriſſen hatte. 0 . 

„So ein Sturm!“ ſagte er kopfſchüttelnd, als er ſich 
wieder aufrichtete. Er packte den Stamm feſt an und wälgte 
ihn vom Weg ab. Er ſchien Rieſenkräfte zu haben. 

„Sturm?“ dachte Janet ſtirnrunzelnd. „Hier im Ge⸗ 
hölz ſpüre ich nichts daron.“ Sie blieb wortkarg, auch als 
‚fie im Wagen ſaßen und weiterfuhren. Der Ameritaner 
war von einer geſchwätzigen Lebhaftigkeit. Er ſcherzre, als 
ob nichts vorgefallen jet, = 


Zwer oder Eicimal ſah ſich Janet nach Onkel Otartin 


um, der auf dem Hinterſitz ſaß. Und jedesmal eriappte fie 


ihn dalel. wie er den vor ihm ſitzenden Amstifaner m:“ je⸗ 
nem mertwürd'gen Blick betrachtete und leiſe den Kopf 
schüttelte. ER 
Sie fiel in Gedanken, biß nervös auf ihrer Zigarette 
herum und antwortete Lytton Praycott überhaupt nicht 
mehr. Auch er ſtellte allmählich ſein Reden ein. 
Plötzlich fragte Janet: „Sag mal, Onkel Martin, was 
für eine Geſtalt hatte eigentlich Daniel Hope? Ich meine 
— wie groß war er?“ 
Die beiden Männer ſtarrten ſie einen Augenblick an. 
„Er war ſehr groß!“ ſagte Martin Anderſon langſam. 
„Groß und breit — ein Hüne!“ ö 
So?“ ſagte fie. Dann ſchwieg fie wieder. 
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Violet ſchrie auf, als ſie ier die Geſchichte erzählten. 
Tante Betſy aber ging wortlos auf Lytton Praycott zu, 
packte ihn bel der Schulter und küßte ihn laut rechts und 


gemiſchten Gefühlen zu. . . BE 
Der junge Amerikaner wurde ſo rot, daß ſelbſt der 
fällige Vergleich mit einem geſottenen Krebs hier kaum 


einweihen. Sie beſorgte das gründlich und zog ihn auch da: 
zu, als Janet daranging, das Kuvert von Seotland Yard 


Praycott antwortete nicht. Er ging zu dem Baumſtamm 


links auf die Wangen. Onkel Martin und Janet ſahen mit 


mehr zureichen würde. Tante Betſy ließ ihn nicht mehr 
los; da er, wie ſie ſich ausdrückte, io tief in das Geſchick 
Janet Gregorys eingegriſſen hatte, mußte man ihn in alles 


zu öffnen, Er hatte ſich jetzt das Recht erworben, an dieſen 
Dingen teilzunehmen — und man mußte ihm das Zeugnis 
ausſtellen, daß er es mit Takt tat. Er ſaß mit ſeinen etwas 
einwärts gedrehten rieſigen Füßen und mit ſeiner auf⸗ 
merkſamen Jungensmiene dabei und ſagte kein Wort, 
Nur als Richard Cranbourne mit zartem Ernſt Janets 


Hand an die Lippen nahm und ſagte: „Ich bin jo froh, daß 


Ihnen nichts geſchehen iſt!“, zuckte ein recht wenig gut⸗ 
mütiger Blick aus Prayeotts waſſerblauen Augen zu dem 
Major hin. 

Nachdem fie den gelben dicken Umſchlag der Polizei ent» 
fernt hatte, hielt Janet ein weißes Kuvert in der Hand. 
Zerriſſene, große und flüchtige Bleiſtiftſtriche zeigten ihre 
Adreſſe: Meiner Tochter Janet. 

„Perſönlich“ — ſtand darunter, zweimal unter⸗ 
ſtrichen; als wenn das unrechte Hände daran hätten ver⸗ 
hindern können, den Brief zu öffnen. . 
Janet Schnitt das Kuvert mit einem Taſchenmeſſer auf. 
Ein kleiner, flacher, vielfach gezahnter Schlüſſel fiel ihr in 
die Hand. Und auf dem zuſammengefalteten Bogen fand 
fie folgende Worte — in ſchwer leſerlichen, fiebrigen Zügen: 

„Liebe Janet! 8 
Es geht mir nicht gut. Auf alle Fälle Schlüſſel Safe 
98 Carger & Co., Cheapſide. Famtlienſchmuck D. Mut⸗ 
ter. Gehört Dir. Ebenſo meine alte Uhr. Im Innern 
Bild Deiner Mutter, auf Rückſeite letzter Gruß an Dich. 
Vater.“ 

Sie reichte das Blatt betreten Onkel Martin hinüber, 
der es aufmerkſam durchlas. 

„Carger war der Bankier deiner Mutter, Janet!“ ſagte 
Tante Betſy halblaut. „Carger und Co., Cheapſide.“ 

Plötzlich ſtand Lytton Praycott auf. „Ich werde die 

Gendarmerie in Dieppe verſtändigen — wegen des Über⸗ 
falls!“ ſagte er leiſe zu Anderſon. / 

Onkel Martin, noch in den Brief verſunken, ſah ver- 
dutzt auf. „Ja —“, fagte er dann, „— bitte, ja... wenn 


Sie meinen —“ Er ſah dem Amerikaner nach, als der in 


die Diele zum Apparat ging. 
Die Tür ſtand offen und ſie entnahmen dem Geſpräch, 
daß die Station dem Bericht Prayeotts nicht gleich Glauben 
ſchenken wollte. Das dauerte jo lange, bis Praycott die 
Geduld verlor. i 
„Es iſt im Augenblick unerheblich, ob das noch nie in 
tiefer Gegend vorgekommen iſt!“ rief er mit einer Schärfe 
in der Stimme, die allen Anweſenden fremd war. 


ſprach noch eine Weile, dann kam er ins Zimmer. Der 
Kommandant habe für morgen früh ſeinen Beſuch angeſagt, 
um mit Direktor Anderſon Rückſprache zu nehmen. „Aber“, 
fügte Lytton Praycott achſelzuckend hinzu, „von einer ſo⸗ 
fortigen Erſorſchung des Wäldchens verſprach ſich der Capi⸗ 
ta ine nicht viel!“ Womit er ja wohl — aus den verſchieden⸗ 
ten Gründen — nicht unrecht haben mochte. 8 

Es war ſchon ſpät, als die kleine Geſellſchaft ſich an 
dieſem Abend trennte. Janet war ſehr nervös und ihre 
Nervoſität teilte ſich den anderen mit. 

„Ich fürchte, ich werde heute kein Auge zutun“, ſeufzte 
fie, „Ich bin nicht im geringſten ſchläfrig!“ 
Aber es iſt jo wichtig, daß Sie Ruhe haben!“ ſagte 
Cranbourne leiſe. 5 

„Weißt du was, Kind“, fiel Violet ein, „ich werde dir 
ein Schlafpulver geben. Es iſt ein Privatmittel von Dr. 
Wolſeley. Er hat es mir ſelbſt gemiſcht. Du bekommſt es 
in keiner Apotheke zu kaufen, Kind. Es iſt vollkommen 
unſchädlich, man ſchläft feit und ruhig und hat die ſchönſten 
Träume. Wolſeley wollte immer hinterher wiſſen, was ich 
geträumt habe — aber alles habe ich ihm nicht erzählt!“ 
ſchloß ſie kichernd. . 

Janet ſuchte ihr Zimmer auf, mixte fih den Trank nach 
Violets Vorſchrift und legte ſich nieder. Die Wellen rauſch⸗ 
ten heute lauter als je, und Tarka, durch das ungewohnte 
Geräuſch offenſichtlich erſchreckt, zeigte eine fatale Neigung, 
auf Janets Bett zu ſpringen. Schließlich wurde fie böſe. 
„Jetzt binde ich dich an!“ ſagte ſie ſchläfrig —das Mittel 

ſchien zuverläſſig zu ſein. „Es tut mir leid, aber heute muß 
ich wirklich ſchlaſen. m SE 
Die Wellen tun dir doch nichts, ſei nicht fo dumm!“ 
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„Jetzt 
iſt es eben vorgekommen, verſtehen Sie mich?“ — Er 


Komm — ſei ein guter Hund! 


Sie band ihn an einer Kommode in der Zimmerecks 
feſt, klopfte ſeine Decke zurecht und gab ihm einen Gute⸗ 
nachtklaps. Er leckte ihre Hand und ſchien ſich zu fügen. 
Sie krabbelte in ihr Bett zurück und lag einen Augenblick 
müde da, zu faul, um das Licht auszulöſchen. Sie hörte 
über ſich, wie Lytton Prayeott durch ſein Zimmer ſtampfte. 
Ihre Augen wanderten träge über die hübſchen Möbel des 
Raumes. Und als fie bei der Taſche angekommen war, 
auf dem Nachttiſch, neben der Lampe, waren ſie ſchon am 
Zuſallen. „Ich kann aber noch leſen —“, lallte Janet. 
„J. G. ſteht darauf ...“ Sie lächelte vor ſich hin, griff 
nach der Lampe und löſchte ſie aus. Allmählich begann die 
Verandatür ſchwache Umriſſe anzunehmen, trotz des Stur⸗ 
mes war der Himmel klar und das Letzte, was Janet ſah, 
ehe ſie einſchlief, war ein großer Stern, der gerade in der 
Spalte des Vorhangs ſtand und in allen Farben glitzerte — 
und das Letzte, was ſie hörte, war das regelmäßige Stoßen, 


das durch die offene Verandatür kam, wenn die großen. 


Wellen auf den Strand liefen, und das tieſe Rauſchen und 
Knirſchen in den Kieſeln, wenn das Waſſer wieder ablief. 


Janet ſchlief feſt und traumlos. Wie lange, wußte ſie 
nicht. Ein paar Stunden ſicher. Auf einmal aber wußte ſie, 
daß ſie gegen etwas kämpfte. Und dann wußte ſie auch, 
wogegen fie kämpfte: gegen den Schlaf, der fie etſern feſt⸗ 
hielt. Und ſchließlich wußte fie auch, warum fie gegen ihn 
kämpfte — denn ihr wurde auf einmal klar, daß Tarfa bellte 
und daß er wohl ſchon eine ganze Weile gebellt hatte. 
Mühſam öffnete ſie die Augen, langſam gewannen die Dinge 
um fie ihre gewohnte Geſtalt. Ein ſchwacher Morgenſchim⸗ 
mer zeigte ſich auf dem Vorhang vor der Verandatür und 
in der Zimmerecke unterſchted fie, als fie ſich aufrichtete, 
Tarka, der mit geſträubtem Haar an ſeiner Leine zerrte 
und nor Verzweiflung in den höchſten Tönen gegen die 
Veranda hin kläffte und jaulte. 


(Fortſetung folat.) 


De Bunte Chronit Ge 


* ‚Glablöpfige aller Länder vereinigt euch!“ Die Park- 
ſer Akademie der mediziniſchen Wiſſenſchaft entſandte vor 
kurzem eine Forſchungskommiſſion nach dem ſogenannten 
„Lande der bärtigen Frauen“, dem Departement Lotset⸗ 
Garonne, ſüdlich der Stadt Bordeaux. Die Kommiſſion hat 
die Aufgabe, die Urſache des häufig vorkommenden Haar- 
wuchſes am Kinn der Frauen dieſer Gegend 
feitzufrellen. Insbeſondere in den Ortſchaften Dolayrac und 
Colayrac verfügt beinahe jedes junge Mädchen und erſt 
recht die älteren Jahrgänge des weiblichen Geſchlechtes über 
einen achtunggebletenden Schnurr⸗ und Kinnbart. Auffal⸗ 
lend iſt es, daß die Frauen dieſer Gegend, die ſich einer 
ſolchen „Zierde“ erfreuen, gleichzeitig zum größten Teil 
zuckerkrank find. Die Unterſuchungen der Kommiſſion konn⸗ 
ten die frühere Vermutung aus der Welt ſchaffen, daß die 
bärtigen Frauen in Lot⸗et⸗Garonne einer beſonderen Men⸗ 
ſchenraſſe angehören. Sie ſehen allen anderen Franzöſin⸗ 
nen in jeder Hinſicht ähnlich und unterſcheiden ſich nur durch 
das erwähnte eigenartige Phänomen, das ſie keinesfalls als 
beſonderes Geſchenk Gottes betrachten. Einem der Mitglie« 
der der Kommiſſion gelang es, eine auffallende Entdeckung 
zu machen. Die von ihm vorgenommene chemiſche Unter⸗ 
ſuchung des in Dolayrac und Colayrae gebrauchten Trink⸗ 
waſſers ergab, daß darin aufgelöſte Mineralſtoffe enthalten 
ſind, die einen üppigen Haarwuchs begünſtigen. Es ſcheint 
alſo, daß die Urſache des Übels in der Benutzung dieſes 
Waſſers zu Trink⸗ und Waſchzwecken liegt. Vielleicht werden 
jetzt die Schönen in Lot⸗et⸗Garonne dem Pariſer Gelehrten 
die Befreiung von dem läſtigen Haarſchmuck verdanken kön⸗ 


nen. Böſe Zungen behaupten, daß unternehmungsluſtiges 


Perſonen das ganze Waſſer in Pacht zu nehmen beabſichtigen, 


um allen Männern, die bis jetzt ihre Glatzen erfolglos be⸗ 


kämpften, diesmal ein er dgültiges ſicheres Mittel in die 


Hand zu geben; „Glaßzköpfige aller Länder, vereinigt euchl“ 
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